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Jürgen Müller schließt die silber-
ne Tür zu seinem Studio auf,
zieht sein Cap vom Kopf, legt die
schwere Fototasche ab und ruft:
„Jetzt gibt es aber erst mal einen
Espresso.“ Zeit, sich ein wenig
umzusehen. Auf dem Cap von
Jürgen Müller steht eingestickt
„Nikon School“. Denn Jürgen
Müller ist Fotograf, was auf den
geschätzten 200 Quadratmeter
seines Ateliers kaum zu überse-
hen ist: riesige Scheinwerfer, die
man für den Film nutzen könnte,
ein sogenannter „Stufenlinser“,
steht in den hohen langen Räu-
men, Leitern, Kabel, Zubehör
und oben in das Atelier ist eine
Treppengalerie eingezogen, von
der Mitarbeiter Hendrik Doose
jetzt kommt. 

Jürgen Müller steht in der Stu-
dioküche. Hat inzwischen den Es-
presso vor sich, lehnt an einer
Holzarbeitsplatte, vor der mehre-
re Barhocker stehen. Seit 1983
hat Jürgen Müller hier sein Stu-
dio. Hier auf der Peute im Indus-
triegebiet auf der Veddel. „Da-
mals“, da sei das hier noch ein
„richtiges Texas“ gewesen, die
Taxifahrer „quengelten“, wenn
sie draußen abends warten
mussten. Jetzt ist es in dem riesi-
gen Studio nicht mehr gruselig.
Im Gegenteil: Es gibt richtige
Wohnelemente wie die Küche
oder eben den rustikalen Holz-
schrank mit Gläsern. Jürgen Mül-
ler erzählt inzwischen von den
„geilen Lichtformern“, die er
günstig von Lanzarote mitge-
bracht hat – gerade hat er dort
nämlich ein Fotoseminar gege-
ben. 

Heute war wieder ein hekti-
scher Tag für Jürgen Müller,
nicht nur, weil schon vor Feier-
abend nach dem Kundentermin
die Straßen verstopft waren, son-
dern auch, weil Jürgen („hier im
Studio duzen wir uns alle“) ei-
gentlich noch jede Menge einkau-
fen müsste für das „Food-Semi-
nar“, das er morgen gibt: Er leitet
die Kreativseminare der Nikon-
School und wird morgen Foto-
freunde in die Geheimnisse der
Lebensmittelfotografie einwei-
hen. Entsprechend voll ist der
Kühlschrank, ein Kurier liefert
gerade noch entsprechende Kü-
chenaccessoires. 

Viele der Sätze, die Jürgen
Müller sagt, dürfen leider nicht
geschrieben werden. Hinter sol-
che Sätze fügt Jürgen Müller hin-
terher „das ist jetzt aber wirklich
off record“. Und irgendwie ist es
ja kein Wunder, dass dieser Mann

spannende Details kennt. Er, der
schon mal Frank Walter Stein-
meier, Franz Müntefering oder
Peer Steinbrück vor der Linse
hatte. Er, der die Schokoseiten
und die kleinen Schwächen der
Politiker kennt. Er, der das Kom-
petenzteam von Frank-Walter
Steinmeier in Potsdam knipsen
durfte. 

„Übrigens, das große Plakatfo-
to für die Bundestagswahl ent-
stand in zehn Sekunden“. Nach
dem allgemeinen Shooting des
Kompetenzteams hatte er zu
Steinmeier noch gesagt, dass er

ihn noch einmal kurz vor der Tür
knipsen wolle. Und plötzlich war
es da, dieses entspannte sympa-
thische Grinsen auf dem Gesicht
des Kandidaten. Der sei nämlich
„wirklich sympathisch“. Eben
hatte Steinmeiers Handy noch
geklingelt und der hatte dann
was auf Englisch gesagt: „Hillary
war dran.“ Clinton? „Ja“. Ob das
nicht aufregend ist, so dicht an
der Macht? „Eigentlich sind das
ja auch nur Menschen“, überlegt
Jürgen Müller. Und dass er da
schon auf eine Interaktion „auf
Augenhöhe“ achte, zum Beispiel

auch, wenn er Vorstände fotogra-
fiere. Jürgen Müller, mit Dreita-
gebart und leicht gelichtetem
Haupthaar, gießt sich zur Ent-
spannung erst mal ein Gläschen
Chardonnay ein. Gemütlich wirkt
er mit dem Bauchansatz, der ihn
als Feinschmecker ausweist.
„Manche meinen, wenn ich nur
halb so gut fotografieren würde,
wie kochen, wäre ich ein reicher
Mann.“ Doch ist da natürlich
auch das Agile, Flinke eines gu-
ten Fotografen: Zum Beispiel als
er den Musiker Sting fotografier-
te und nur zehn Minuten Zeit hat-
te. Da müsse man „cool bleiben“.
Doch „wenn kein Adrenalin da
ist, ist man auch nicht bissig.“
Hinter Jürgen Müller hängen ge-
rahmte Schwarz-
Weiß Bilder mit aus-
drucksstarken Land-
schaften, die ihn be-
kannt machten. Auf
den zweiten Blick
wirken sie ein wenig
surreal und sehr pu-
ristisch. „Jedes mei-
ner Bilder lässt sich,
wenn man es zerlegt,
irgendwie auf den goldenen
Schnitt bringen.“ Denken tue er
in „Formen und Strukturen“.

Wo andere nur einen Strand
und das Meer sehen, sieht Jürgen
Müller ständig Motive. „Trüffel-
schwein für Bilder“ nennen ihn
die Freunde. Und ein untrügli-
ches Gespür für Bilder hat er so-
wieso: „Kamera noch mehr an-
winkeln“, sieht er von Ferne bei

einem Mitarbeiter. 
Im Kunsthaus Jesteburg hat

der Fotomann nun gerade dem
Teebeutel ein Denkmal gesetzt.
Wieso Teebeutel? Irgendwie ha-
ben ihn die zerquetschten Tee-
beutel immer so „seltsam be-
rührt“, erzählt Jürgen Müller.
Wenn die da so ausgequetscht am
Abend rum gelegen hätten. Doch
Müller setzte nicht nur beste Fo-
totechnik ein, um dem Wesen des
Teebeutels auf den Grund zu ge-
hen, sondern auch jede Menge
Humor und Zitate aus der Kunst-
geschichte. 

In Anlehnung an Andy Warhols
Serienbilder gibt es „Andys Bag“,
eine Serie von Teebeuteln in Reih
und Glied nebeneinander. Ein

weiterer kleiner
kunstgeschichtlicher
Witz: Ein kleiner
Teebeutel liegt auf
einer Filzunterlage:
Titel des Bildes:
„Beuys Beutel“ – eine
Anspielung auf das
Lieblingsmaterial
des Kunstgenies.
Oder ein goldfarben

angesprühter Teebeutel ist in ei-
nem Goldrahmen drapiert: Titel:
„Alte Meister“. Beim Porträtieren
kommt es Jürgen Müller immer
darauf an, dem Porträtierten
„seine Würde zu geben“ – und
würdevollere Teebeutel hat man
bis dato nicht gesehen.

„Aus dem Leben eines Teebeu-
tels“ noch bis 21. März, Kunst-
haus Jesteburg, Hauptstraße 37. 

„Ohne Adrenalin ist man nicht bissig“
Ob Menschen, Land-
schaften oder simple
Gegenstände wie ein
Teebeutel – alles in-
spiriert den Meister
zu neuen Werken.
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„Jedes meiner
Bilder lässt sich,
wenn man es zer-
legt, irgendwie
auf den goldenen
Schnitt bringen.“ 

In Anlehnung
an Andy War-

hols Serien-
bilder entstand

„Andys Bag“,
eine Serie von
Teebeuteln in

Reih und
Glied. 

Jürgen Mül-
ler in seinem
Veddeler
Domizil.
Hinten seine
Landschafts-
aufnahmen. 
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Diesen Gast wollte sich Bettina
Roggmann, zuständig für das Li-
teraturprogramm auf Schloss
Agathenburg, wirklich „gön-
nen“. Die Rede ist von Suhr-
kamp-Autor Stephan Thome,
der mit seinem Roman „Grenz-
gang“ jüngst zu literarischen Eh-
ren kam: Nach einer Buchpreis-
nominierung gab es den as-
pekte-Literaturpreis für seinen
Roman. Und Thome macht seine
Sache wahrlich gut: Das Schei-
tern einst großer Lebensentwür-
fe und enthusiastischer Lebens-
projekte erzählt er in seinem Ro-
man „Grenzgang“ auf subtilste
Art und Weise. In der fiktiven
Provinzstadt Bergenstadt, wo

sich der in den Schuldienst „ge-
scheiterte“ Historiker und Wis-
senschaftler Thomas Weidmann
und die von ihrem Mann verlas-
sene Kerstin Werner über den
Weg laufen, wird alle sieben Jah-
re „Grenzgang“ gefeiert. Ein
Volksfest, bei dem alle Grenzen
außer Kraft gehoben sind. Ir-
gendwie charmant ist, dass der
Schriftsteller Stephan Thome,
der eigentlich in Taipeh lebt, nun
auf seiner Deutschlandlesereise
gewissermaßen selbst wieder
auf die Provinz trifft. Lesung am
21. März, um 18 Uhr, Eintritt 9/ 6
Euro auf Schloss Agathenburg,
Tel. 04141 64011, Hauptstraße
Stade. (mae) 

Ein literarischer
Gast aus Taipeh

APPLAUDIERT

Regisseurin Maren
Ade schaut genau
hin: feinsinnig lässt
sie ihr Pärchen Gitti
und Chris – beide um
die 30 – im Ferien-
haus seiner Eltern
Urlaub machen, am
Pool rumlungern, ko-
chen und einkaufen.
Bis die lebenslustige
PR-Frau Gitti und
der eher grübleri-
sche und an zu hohen
Ansprüchen und
Idealen leidende Ar-
chitekt Chris auf ein
anderes Paar treffen,
das vermeintlich so
viel perfekter ist. Er, ein voll-
mundiger Architekt, der von sei-
nen documenta-Aufträgen
dröhnt, sie die Modedesignerin,
schwanger und sehr weibchen-
haft. Schon beginnt die große Ir-
ritation: Chris beginnt sich mit
dem „Angreifer“ zu identifizie-
ren und mehr und mehr die
Zweisamkeit mit Gitti zu verra-
ten. Gitti verliert ihre traum-
wandlerische Selbstsicherheit,
ihre freche Schnauze und
Schlagfertigkeit und versucht

mehr und mehr zu gefallen. Je-
des Bild zieht fein und sehr ruhig
hinein in den Beziehungsstrudel,
in dem Liebe und Fürsorglich-
keit schon mal zu Hass und Ab-
lehnung werden können. Ganz
zu recht wurde diese subtile Be-
ziehungsstudie mit zwei Bären
auf der Berlinale ausgezeichnet
und zeigt eine beeindruckende
Birgit Minichmayr, die einen Bä-
ren als beste Schauspielerin ge-
wann. Alle Anderen, DVD, Proki-
no 18,99 Euro. (mae) 

Alle Anderen – DVD für
den Fernsehabend

Szenenbild aus „Alle Anderen“. FOTO: PROKINO
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Diane Kruses Tinderbox in Ro-
thenburgsort, zu deutsch in etwa
„Pulverfass“ und in letzter Zeit zu
so etwas wie einem Durchlaufer-
hitzer für Erfolg versprechende
junge Hamburger Künstler ge-
worden, lädt wieder einmal zu ei-
ner neuen Gruppenausstellung:
Henrik Eiben, Pascal Pinaud und
Thomas Vinson treten an zur

Gruppenschau bildhauernder
Maler aus Deutschland und
Frankreich. Der Hamburger
Henrik Eiben, geboren 1975 und
in letzter Zeit unter anderem im
Kunstverein Buchholz zu sehen,
nennt sein Vorgehen selbst den
„perfekten Dilettantismus“. Viel-
leicht hat er dabei sein eigenes
Vorgehen im Auge, das den Mini-

malismus sowohl aufgreift und
zitiert als auch in einer freien
postmodernen Geste ironisch
transzendiert. Sein Kollege, der
Bildhauer Thomas Vinson, übt
sich ebenfalls in der Kunst der
Reduktion. Seine besondere Ei-
genheit: Vinson versucht in jeder
Ausstellung auf das singuläre Er-
eignis des Ausstellungsraumes zu

reagieren und aus jeder Ausstel-
lung so etwas wie eine Raumin-
stallation zu erschaffen. Man darf
also gespannt sein. Der Franzose
Pascal Pinaud wiederum inte-
griert in seine Objekte Materia-
lien, die der Malerei zunächst
fern sind: Gestricktes, Holz und
Nähereien verweben und inte-
grieren sich in seine kühl durch-

dachten modernen Bildkomposi-
tionen. Wer Originalität und
Avantgardekunst mag, sollte in
der Tinderbox vorbeischauen.
Vernissage am 12. März, 19 Uhr,
Ausstellung bis 17. April, Galerie
Tinderbox, Billwerder Neuer
Deich 72, Rothenburgsort, geöff-
net Di.-Fr. 10-18 Uhr und Sa. 11-
15 Uhr (mae) 

Bildhauernde Maler bieten „perfekten Dilettantismus“

Mein guter Freund B., ein sen-
sibler, engagierter Zeitge-

nosse, hatte kürzlich eine inte-
ressante Überlegung. Bei den
kleinen Alltags-Problemen, die
einem nun mal das Leben stellt,
so ging es ihm durch den Kopf,
könne man sich doch mal eine
entspannter Grundhaltung an-
gewöhnen, nach dem Motto
„was soll’s“.

Er habe das ausprobiert und
sei überrascht von dem Effekt,
teilte er schließlich mit. Alles
verliere an Schwere. Entspannt
registriert er nun, dass die
Staubschicht zu dick, der Ge-
schirrstapel zu hoch und der
Kühlschrank immer noch leer
seien. Alles nicht der Rede wert.

Sein Leben ist jetzt von ganz
neuer Gelassenheit geprägt.
Schließlich gibt es genug zu tun
an anderen wichtigen „Baustel-
len“ des täglichen Lebens um
uns herum – was zählt da schon

seine eigene kleine Befindlich-
keit?

Recht hat er. Sich woanders
einsetzen, reguliert den eigenen,
engen Blickwinkel auf die haus-
eigene Staubschicht. Man kann
von sich selbst absehen, indem
man auf andere sieht. Vielleicht
der alten Dame in der Nachbar-
schaft ein paar Stunden widmet,
in der Kleiderausgabe vor Ort
aushilft, im Kindergarten vor-
liest. Überall dort aktiv wird, wo
es sehr wohl der Rede wert ist.
Diese Orte liegen nicht auf der
Hand, aber vielleicht vor der
Tür. 

Und eines weiß ich genau:
wenn ich B. das nächste Mal be-
suche, wird der Kühlschrank le-
cker gefüllt und der Geschirr-
berg abgetragen sein. Obwohl
das wirklich nicht der Rede wert
ist bei allem, was er sonst so
schafft.

Cornelia Putzbach

Gelassenheit mit
viel Engagement

RANDNOTIZ

LÜNEBURG – Dass in einer Aus-
stellung Bilder eines verstorbe-
nen Malers gezeigt werden, ist
grundsätzlich nichts Ungewöhn-
liches. Und ebenso wenig ist es
überraschend, dass eine Hospiz-
mitarbeiterin ihre Erfahrungen
in selbst geschriebenen Gedich-
ten verarbeitet. Spannend aber
wird es, wenn diese Au-
torin den Maler auf sei-
nem letzten Weg beglei-
tet hat. Wenn der Ster-
bende die Schriftstelle-
rin in ihrer Kreativität
bestärkt hat. Bei einer
„Vernissage mit Bildern zwischen
Leben und Tod“ in der Michae-
liskirche kommen jetzt alle Kom-
ponenten zusammen: Als ehren-
amtliche Hospizmitarbeiterin
stand die Lüneburgerin Gesa Lui-
se Dröge dem Maler Hans Werner
Ulrichs in den letzen Wochen sei-
nes Lebens zur Seite. „Das war ei-
ne Ausnahmebegleitung“, sagt
die 42-Jährige. „Da war sofort
ein Band zwischen uns. Fast wür-
de ich sagen eine Seelenver-

wandtschaft.“ Als die Frau dem
Sterbenden von ihren Gedichten
erzählt, ihm ein ihn betreffendes
Werk vorliest, ist er hellauf be-
geistert. „Er hat mich ermutigt,
die Gedichte zu veröffentlichen.“

Im Mai wird ihr erster Band
„Der Wahrheit auf der Spur – Ge-
dichte zwischen Leben und Tod“

im Gryphon-Verlag erscheinen.
Bei der Vernissage wird Gesa Lui-
se Dröge von dem Pianisten Flori-
an Fiechtner begleitet. Der stu-
dierte Musiker, der unter ande-
rem das Elbe-Musical kompo-
nierte und betextete, versteht die
Improvisation als sein Marken-
zeichen: „Ich fange spontan die
Stimmung ein und setze sie musi-
kalisch um.“ Es ist der zweite ge-
meinsame Auftritt der beiden.
Bei einer Veranstaltung für den

Verein Freundeskreis Hospiz im
vergangenen Jahr haben beide
ihr Publikum begeistert. Gesa Lu-
ise Dröge erinnert sich: „Die Zu-
schauer konnten kaum glauben,
dass alles so spontan entstanden
ist und wir uns erst kurz vor dem
Auftritt kennen gelernt haben.“

Florian Fiechtner versteht die
Veranstaltung als „in-
teraktive Kommunikati-
on zwischen meiner Mu-
sik und der starren
Kunst in Wort und Bild“.
Möglich gemacht hat
das einer, der bei der

Vernissage nicht mehr dabei sein
kann: Hans Werner Ulrichs starb
im Oktober 2008. Doch sein letz-
ter Wunsch war es, dass seine
Bilder in der Michaeliskirche
ausgestellt werden. „Das war sei-
ne Kirchengemeinde“, sagt Drö-
ge. Am Freitag, 19. März, um 19
Uhr eröffnen Gesa Dröge und Flo-
rian Fiechtner die Ausstellung in
der Taufkapelle der Kirche. Bis
Karfreitag sind Ulrichs Werke zu
sehen. (ben)

ANGEDACHT

Kunst zwischen Leben und Tod

„Die Veranstaltung ist interaktive Kom-
munikation zwischen Musik und der star-
ren Kunst in Wort und Bild.“ Florian Fiechtner

Ob die Frühlingswünsche der
Ohlendorfer Galeristin Sabine
Pfanne-Dreesen erhört werden,
bleibt abzuwarten: Zumindest
will die neue Ausstellung in der
Galerie Pfanne-Dreesen die be-
törenden Frühlingsdüfte ein
wenig mit zarten Radierungen,
lichter Malerei und filigranen
Zeichnungen herbeizaubern:
Mit transparenten Bildern der
norddeutschen Malerin Elli
Kürzinger und natürlich eini-
gen erfrischenden Neuerwer-
bungen von Horst Janssen, Ul-
rich Heitmüller-Schimmel und
der mit dem Edwin-Scharff-
Preis ausgezeichneten Ham-
burger Malerin Karin Witte soll
Frühlingslaune in die Galerie
strömen.

Die Vernissage beginnt heute,
11. März, unter Anwesenheit
von Elli Kürzinger um 19 Uhr.
Geöffnet ist am Freitag, 12.
März, 15 bis 20 und am 13. und
14. März jeweils von 11 bis 18
Uhr. Ort: Galerie Pfanne-Dree-
sen, Am Schulberg in Seevetal-
Ohlendorf. (mae) 

Frühlingszauber
in der Galerie 

ANGEFRISCHT

„Wie in guten, so in schlechten
Zeiten“, so hört jeder, der sich
ewig bindet. Und schließlich ist
es nur noch eine Binsenweis-
heit, dass das menschliche Da-
sein nicht nur Licht, sondern
auch schattige Tage kennt.
„Transfer: Licht und Schatten“,
das ist nun aber auch der Name
einer Ausstellung im Frauen-
kulturhaus Harburg, Neue Stra-
ße 59, mit Lichtobjekten der
Schweizer Künstlerin Lea Pian-
na, licht- und schattendurch-
wirkter Malerei von Heidema-
ria Thiele sowie malerischen
Arbeiten der Kunsthafen-Kura-
torin Mesaoo Wrede Am 12.
März gibt es dazu eine beglei-
tende Leseperformance mit Ti-
tel „Licht und Schatten“: Wort-
installationen und eine Lese-
performance von Kerstin Hof
und Christa Schulz versuchen
Licht ins Dunkel zu bringen, Ja-
na Nitsch sorgt für Musikbeglei-
tung und einige düstere Töne
am Akkordeon. Leseperfor-
mance am 12. März, Beginn 20
Uhr, Eintritt sechs Euro. (mae) 

Licht, Schatten
und Akkordeon 

ANGESAGT


